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Eine neue paläolithische Ritzzeichnung. aus der Pekarna-Höhle 
in Mähren 

von Bohuslav Klima, Brno (Brünn) 

Mit Tafel VIII 

Es wird heute allgemein angenommen, daß die Träger des Magdaleoien in klimagün­
stigen Phasen des Spätglazials aus ihrem ursprünglichen Heimatgebiet in Frankreich 
nach Norden und Osten vorgedrungen sind. Es handelte sich dabei höchstwahrscheinlich 
um eine echte Expansion der Rentier- und Pferdejäger, die sowohl das nordeuropäische 
Flachland, als auch viele Höhlen und Abris in Mitteleuropa besiedelten. über bedeu­
tende Raststätten in der Schweiz und in Süddeutschland erreichte dieser Kulturstrom 
auch Mähren. Der östlichste Punkt seiner direkten Einflußsphäre war die Umgebung von 
Krakau. Die Karpaten bildeten für ihn eine natürliche Grenze, die nach den bisherigen 
Erfahrungen von Magdalenienjägern nicht überschritten wurde. 

Als östlichste echte Siedlungsstätte des Magdaleoien kann man die bekannte Höhle 
Pekarna in Mähren bezeichnen (Taf. VIII). Sie ist auch unter dem Namen Backofenhöhle 
oder Kostelik bekannt und liegt im malerischen Tal des Radecker-Baches bei den Ort­
schaften Mokni und Ochoz, im südlichsten Gebiet der Devonkalke des Mährischen Kar­
stes, nur 10 km nordöstlich von Brno. In ihrer nahen Umgebung befinden sich noch einige 
weitere Höhlen. Die wichtigste davon ist die Höhle "Sveduv stUl" (Schwedentisch­
Grotte), die neben zahlreichen Knochen pleistozäner Tiere 1905 einen wichtigen anthro­
pologischen Fund neandertaloiden Charakters geliefert hat, der unter dem Namen "Un­
terkiefer von Ochoz" bekannt wurde. Obwohl diese Höhle mehrmals durchforscht wurde, 
erbrachte sie lange Zeit keinen eindeutigen Beweis paläolithischer Besiedlung. Dieser 
konnte erst 1953-1955 durch neue Ausgrabungen des Archäologischen Instituts der 
Tschechoslowakischen Akademie der Wissenschaften erbracht werden. Dabei kamen vier 
verschiedene paläolithische Feuerstellen in Superposition und gemeinsam mit Stein­
werkzeugendes Mousterien, Aurignacien und Magdaleoien zutage (B. Klima 1962). 

Die Pekarna (Taf. VIII) selbst ist die größte Höhle dieser Region. Sie öffnet ihren brei­
ten und ziemlich niedrigen Eingang 40 Meter hoch über dem Talniveau gegen Norden 
auf ein kleines Plateau zu. Die Ablagerungen des Innenraumes wurden öfters durch­
forscht, zuerst von H. W ankel, dann von J. Knies und anderen, besonders aber von M. KHz, 
der die Höhle als an Funden erschöpft erklärte. Dennoch unternahm Absolon (K. Abso­
lon u. R. Czizek 1932) eine neue systematische Untersuchung und gewann dabei wich­
tige Ergebnisse und Funde. Es zeigte sich, daß die Höhle insgesamt in 12 urgeschicht­
lichen Perioden besiedelt war, deren Hinterlassenschaften sich in 14 verschiedenen 
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Schichten fanden. Die wichtigsten Funde entstammen den beiden Magdalenienhorizon­
ten. Zur Zeit dieser Kultur war die Höhle dauernd wirklich besiedelt und lieferte des­
halb zahlreiche und wichtige Belege, neben einer kleinen Frauenfigur aus Mammut­
elfenbein vom Typus Petersfels, eine dreireihige Harpune, eine Serie von Ahlen mit 
Ohr, zahlreiche Speer- und Lanzenspitzen, andere Knochen- und besonders Steinarte­
fakte. Vor allem aber war es ein 1927 gemachter Fund, der die Höhle so bekannt ge­
macht hat. 

Es ist eine Pferderippe mit einer Ritzzeichnung, die den Kampf drei er Bisonten drama­
tisch darstellt (Absolon 1932, Zotz 1944, Zotz 1951, Bild 22; t). Leider ist der Knochen 
auf der ganzen Oberfläche durch die zerstörende Wirkung feinster Pflanzenwurzeln 
schwer leserlich geworden. Wir treffen nur ausnahmsweise auf realistische Tierkampf­
oder eine andere Handlung eindeutig schildernde Kompositionen von zwei oder mehre­
ren einzelnen Objekten in der paläolithischen Kunst, meistens sind nur selbständige, 
isolierte Tiere ohne irgendwelche Zusammenhänge wiedergegeben. Diese Ansicht scheint 
möglicherweise durch neue Studien überwunden zu werden. Besonders A. Leroi-Gour­
han meint statistisch bewiesen zu haben, daß verschiedene Tierarten ganz gesetzmäßig 
in der Felskunst dargestellt wurden, und daß einzelne Tiere doch bestimmte ursächliche 
Beziehungen aufweisen, wenn auch diese manchmal im Bilde selbst nicht klar hervor­
treten. Es sind besonders sexuale Beziehungen, Brunftszenen, wie Graf Ch. Vojkffy 
(1962) neuerlich zeigte, oder Vermehrungsakten, wie schon früher Comte H. Begouen 
(1929) betonte, die noch durch geometrische, das Geschlecht darstellende Zeichen unter­
strichen werden. 

Die letzten Ausgrabungen des Archäologischen Instituts der cSA V im südlichen Teil 
des Mährischen Karstes zeigten endlich, daß es nützlich wäre, auch eine kleine Neben­
höhle der Pekarna- die Hadi- oder Ottergrotte (B. Klima 1961) und dann besonders 
das Plateau und den Schuttkegel vor der Pekarna, wo noch nie gegraben worden war, 
zu untersuchen. So geschah es, wobei die fortlaufenden Sondagen sich in den letzten Jah­
ren immer mehr dem Höhleneingang näherten (Taf. VIII). Dabei wurde der mächtige 
Schuttwall mit großen Kalksteinblöcken durchschnitten. Die meisten Funde waren hier 
verlagert und boten, was die Stratigraphie anbetrifft, keine ordentlichen Beobachtungs­
möglichkeiten. Nur nahe der Felswand zeigten sich unter großen Gesteinsbrocken und 
unter zwei graubraunen, mit grobem Schutt und zahlreichen Gefäßscherben durchmisch­
ten Lehmschichten in der obersten Partie der Lößschicht Überreste einer durch Soli­
fluktion verschleppten Feuerstelle. Die mit Asche vermischte Lehmschicht ergab 1963 vor 
dem Höhleneingang mehrere Knochenreste von Ren und Pferd, ferner geschnitzte Ren­
geweihstangen und Feuersteingeräte, manche auch aus Bergkristall, die alle der Magda­
lenienindustrie angehören. Der wichtigste Fund ist eine 34,5 cm lange Pferderippe, auf 
der geritzte Bilder festgestellt werden konnten (Bild I, S. 168). 

Die vordere Seite zeigt vier Pferde; drei Tiere sind vollständig dargestellt, beim vier­
ten fehlt der rückwärtige Körperteil. Das gut erkennbare Bild wurde mit Hilfe scharfer, 
in der Regel kurzer Einschnitte auf der glatten Fläche des Knochens erzielt. Die Körper­
konturen sind zum Teil in doppelter Linienführung (besonders die Gliedmaßen), zum 



170 B. Klima 

anderen Teil durch aneinander gereihte kleine senkrechte und schräge Striche gebildet. 
Auch die Mähne und das dichte Fell, das den Wildpferden eigen war, sind in dieser 
Strichtechnik ausgeführt. Dadurch erzielte der Künstler ein besonders ausdrucksvolles 
und lebendiges Bild. Durch verschiedenartige Anordnung und Gruppierung der kleinen 
Striche wurden die Färbung, die Dichte und auch die Verfilzung des Felles deutlich ge­
macht. 

Alle vier Pferde zeigen die charakteristische Haltung weidender Tiere; sie schreiten 
langsam dahin, und zwei von ihnen haben dabei den Kopf bis zur Erde gesenkt. Die 
sogenannte "Phasenmethode" läßt die typischen Bewegungen der Pferde erkennen: das 
heftige Werfen des Kopfes wird beim ersten Tier durch verschobene Kontur hervor­
gerufen, während das dritte Tier einen gehobenen und zugleich einen gesenkten Schweif 
zeigt. Es bleibt zweifelhaft, ob die Bewegung des Kopfes vielleicht nicht das Beschauen 
und Beriechen einer Stute vom Hengst im Sinne der Vermehrungsszenen darstellt. Für 
eine solche Erklärung gibt es aber schon deshalb keine durchschlagenden Gründe, weil 
das Geschlecht, und zwar das männliche, nur in einem einzigen Falle, nämlich beim zwei­
ten Tier, angedeutet ist. Die beiden ersten Tiere sind mit dem Kopf nach rechts orien­
tiert, die weiter folgenden in umgekehrter Richtung. Die Konzeption der Zeichung er­
weist damit Verständnis für die Gesetzmäßigkeit der Symmetrie. 

Die relative Schmalheit der Rippe zwang den paläolithischen Künstler zu einer klei­
nen Disproportion; sie kommt in der etwas zu großen Länge des Körpers der Tiere im 
Verhältnis zu der geringen Höhe zum Ausdruck. Diese Disproportion ist indessen nicht 
so stark, daß sie die Hauptmerkmale des Wildpferdes, die naturgetreu wiedergegeben 
sind, verwischen würde. Bei allen vier Pferden ist die Zeichnung des Kopfes am reinsten 
ausgeführt, was auch für eingehende anatomische Kenntnisse spricht, die wohl durch 
häufiges Abhäuten und Zerteilen erbeuteter Tiere erworben worden sind. 

Auch die rückwärtige Seite der Pferderippe (Bild 1, unten) ist mit Gravierungen be­
deckt. Der größte Teil der Fläche ist mit kurzen geritzten Linien in Längs- und Schräg­
richtung verziert. Das abgeglättete Ende hingegen zeigt tiefe quergerichtete Einschnitte, 
die allerdings auch durch profane Benützung des Objektes entstanden sein könnten. 
Möglicherweise ist ein Teil der kleinen Querritzungen desselben Ursprungs. Am ent­
gegengesetzten Ende wird als einfache Skizze, ohne genaue Einzelheiten, die Gestalt 
eines flüchtenden Pferdes mit erhobenem Kopf und Schweif erkennbar. Rechts von die­
ser Figur sollen noch einige Striche höchstwahrscheinlich Hinterteile weiterer rennender 
Pferde andeuten. 

Die Hauptzeichnung ist von einigen bedeutungslosen Strichen in Längsrichtung der 
Rippe überdeckt. Als ein störendes Element der Leserlichkeit sind sie in der wieder­
gegebenen Zeichnung des Bildes 1 weggelassen. Das Bild auf der Vorderseite (Bild l 
oben) ist an den Kanten der Rippe durch eine zusammenhängende und doppelte Zick­
Zacklinie begrenzt, die an der oberen Kante sogar die Rückenpartie des zweiten Tieres 
stört. Sie wurde hier besonders vom Künstler bevorzugt und muß deshalb auch eine 
wichtige Rolle in der Deutung des Bildes spielen. Diese Zick-Zacklinie hat anscheinend 
die Bedeutung eines Ornamentes, das die vier Pferde zu einem einzigen Bild zusammen-
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schließen soll. Es wäre gewaltsam, dies anders, vielleicht im Sinne geometrischer Zeichen 
und sexualer Symbolik, zu deuten. Das linke Bildende wird durch zweimal vier Längs­
rillen - die vier inneren nach rechts - die vier äußeren nach links gebogen - begrenzt. 
Sie erwecken den Anschein, als ob sie die Tiergruppe vom unverzierten Rippenende, das 
wahrscheinlich als Griff benutzt wurde, trennen sollten. Sie können aber auch eine ähn­
liche Bedeutung haben, wie die vier senkrechten roten Striche auf der Felswand der 
Höhle Niaux, die das Betreten der sakralen Stellen anzeigen. Das gegenüberliegende 
Bildende hingegen ist nicht abgeschlossen, die Rippe ist hier bereits früher abgebrochen 
und nachgeglättet worden. 

Die erwähnte ornamentale Verzierung unterstreicht durch ihre Umrahmung den 
szenischen Charakter des Bildes, eine in der paläolithischen Kunst ganz neue Erschei­
nung. Es besteht kein Zweifel darüber, daß es sich bei dem beschriebenen Bild um eine 
Komposition handelt; die einzelnen Figuren sind sowohl inhaltlich als durch die äußere 
Umrahmung miteinander verbunden. Und gerade dadurch, daß das Bild auch in der 
äußeren Form durchdacht ist, wird es zu einem wirklichen Kunstwerk, das in seiner Art 
ganz einzigartig erscheint. '. 

Der Fund stellt eine geeignete Parallele zu jener Pferderippe dar, die den Kampf der 
drei Bisons zeigt. Die Ritztechnik, die grundsätzliche Darstellung der einzelnen Tiere 
im Profil und mit ausgreifenden Gliedmaßen sprechen sogar dafür, daß für beide Zeich­
nungen derselbe Künstler vor ungefähr 15 000-13 000 Jahren verantwortlich zu machen 
ist. Was die Technik der Ritzzeichnung anbetrifft, so stehen die beiden Gipfelkunst­
Gegenstände des mährischen Paläolithikums den Gravierungen aus Süddeutschland 
(Zotz 1951, S. 240) und aus der Schweiz (Kesslerloch und Schweizerbild) nahe. Das Pferd 
gehört zu den am meisten üblichen Objekten der darstellenden paläolithischen Kunst 
und wurde sowohl in der ältesten Malerei, als in geritzten Bildern, als auch in Plastiken 
sehr oft wiedergegeben. Unter den mit Paläolithikum verbundenen Faunen marschiert 
das Pferd an der Spitze (Zotz 1951, S. 261). Ritzzeichnungen dieses Tieres auf flachen 
Dolchen, die aus Pferdeunterkiefern hergestellt wurden, gab schon K. Absolon 1939 aus 
der Pekarna bekannt. Das Pferd war das häufigste Jagdtier auch dieser Siedlung. Ihm 
gehörten 20 °/o der durch frühere Ausgrabungen in der Pekarna gehobenen Tierknochen 
an (R. Musil 1958). Von Paläontologen wird neuerlich angenommen, daß es sich dabei 
nicht um das Przewalski-Pferd, sondern um eine Form des europäischen Urwildpferdes, 
das mehr dem Tarpan (Equus gmelini) nahe stand, handelte (R. Musil1961). 

Einerseits strahlt von unserem Bilde Ruhe aus, hervorgerufen durch die friedliche 
Stimmung der weidenden Tiere, andererseits läßt es doch auch eine gewisse Spannung 
erkennen. Die Tiere heben den Kopf, sie beobachten ihre Umgebung. überall kann der 
Jäger versteckt lauern. Der Künstler gab diese Szene in der Hoffnung wieder, bald einer 
solchen Herde zu begegnen. Deshalb hat er in die Brustpartie der Tiere Pfeile eingeritzt, 
die besonders beim zweiten und dritten Pferd deutlich sichtbar werden. Auf der rück­
wärtigen Seite wollte er höchstwahrscheinlich flüchtende Pferde darstellen und damit 
die dem ersten Bild folgende Szene beschreiben. 

Dieser außergewöhnliche Fund aus dem Jahre 1963 ist somit ein weiterer Beleg der 
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hohen MagdaU:nienkunst in Mitteleuropa- einem Gebiet, in dem bis heute leider noch 
keine Felsbilder gefunden worden sind. Er läßt vermuten, oder zumindest hoffen, daß 
die Pekarna-Höhle, die schon zweimal als endgültig erforscht galt, noch weitere Ge­
heimnisse birgt. Das kann jedoch erst eine weitere Grabung, die bereits geplant ist, be­
weisen. 
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Klima, Eine neue paläolithische Ritzzcichung aus der Pekarna-Höhle Taf. VI II 

Oben der Eingang der Pekarna, unten rechts Ausblick aus dem Inneren, unten links Neugrabung 
19G2 im Schuttkegel vor dem Eingang. 
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